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ES GIBT KEIN ENTRINNEN
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über die radioaktiven Grenzkontrollen der DDR
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er Physiker Dr.rer. nat.Franz L.
wohnt im siebten StockwerkeinesDOst-Berliner Plattenbaus. Für d

Dreiraumwohnung hat erseine Seele
hingegeben, den familiärenFrieden und
jede Hoffnung auf ein ruhigesAlter.
„Es gibt kein Entrinnen mehr“,flüstert
L., „alle haltenmich für einen Verbre-
cher.“

Die langersehnte zentralgeheiz
Wohnung verdankt erseinem Arbeitge
ber, demMinisterium für Staatssicher
heit (MfS) der Deutschen Demokrat
schenRepublik. 23 Jahrelang hat L. der
Stasigedient,zuletzt alsMajor. Er war
ein tüchtiger Offizier, geachtet von de
Kameraden seiner Abteilung OTS,
denn L. hat die Gammastrahlerkonstru-
Dienstherr Honecker, Stasi-General Fiedler
Der ranghöchste Grenzwächter zerschlug seine Orden
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iert. Mit diesenGerätensind
Millionen Menschen an de
Grenzkontrollstellen de
DDR heimlich durchleuch
tet worden.

Die radioaktive Fahn
dungstechnikerfaßtePerso-
nenwagen und Lastautos, s
machte jeden Menschen a
dunklen Fleck auf einem
Fernsehbildschirm sichtbar
auch denFlüchtling im Kof-
ferraum. L. gab dem MfS
die alles durchdringende
Augen.

Der Preis warhoch. Um
eineneinzigenDDR-Flücht-
ling aufzuspüren, wurde
jeweils Zehntausende vo
Autofahrern durchleuchte
auch alle mitreisendenKin-
der, Säuglinge und di
Schwangeren. Und das im
mer wieder, bei jederPassa
ge der DDR-Grenzen.

Lastwagenfahrer, im Be
lin-Verkehr zwischenWest-
deutschland und der um
mauerten Halbstadt auf de
Transitstrecken unterweg
sind tausendmal und imme
insgeheimbestrahlt worden
manche zehnJahrelang jede
Woche mehrmals.

L. nennt das Verfahren e
ne „Kontrolle durch Sicht-
technik, auf radioaktiver Ba
sis betrieben“. DerPhysiker
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ist jetzt 54Jahre alt,durchdicke Brillen-
gläser schaut er auf seineunruhigen
Hände. „Es war einBefehl“, murmelt
er, „wenn ich es nichtgetanhätte . . .“,
ja, ja, „ . . . dann hätte es jemandande-
res getan. Ein Auftrag, und dam
fertig.“

Führen undfolgen, befehlen und ge
horchen. Das MfS war ein „militärisches
Organ“, sagt derPhysiker, „Schild und
Schwert derPartei“. Die Partei SED ha
ihn, als nochnicht 30jährigen, an di
Hand genommen und dem Organzuge-
führt. Er ist ein braverMann, mittel-
groß, blaß, der Typ desfolgsamen Be
amten.

L. hat im entscheidendenMoment –
1967 wardas,lang ist’s her –nicht nein
gesagt. DieWohnung lockte ihn, das
verdoppelteGehalt. „Spitzel wollte ich
nicht werden.“ Aber Physiker im Be-
reich Operativ-Technische Sicheru
(OTS) der Hauptabteilung VI desMfS,
warum nicht?

So hat er seine 20gutenJahredamit
verbracht, die Gammastrahlkanonen
entwickeln und zuperfektionieren.Sei-
ne Arbeit war sogeheim, daß bisheute
nicht einmal seinebeiden erwachsene
Söhne von ihrwissen. L.sFahndungs
technik kannten nur die Treuesten d
Treuen. Für siegalt „Konspiration in
der Konspiration“.Eine kleine Truppe
von rund 200 Mann betrieb die 17 g
fährlichen Geräte, die das MfS an de
Grenzübergangsstellen in und um Ber
und an den Autobahnkon
trollpunkten zwischen Ost-
und Westdeutschlandinstal-
liert hatte.

Die gewöhnlichenDDR-
Zöllner durften von der ra
dioaktiven Kontrolltechnik
nichts wissen.Eine strenge
„Betreteordnung“ hielt sie
von den gefährlichenPunk-
ten fern. ImVerzeichnis der
vertraulichen Dienstanwe
sungen der Stasi kam
die Fahndungstechnik übe
haupt nicht vor, Konspirati-
on in der Konspira
tion. Selbst L. durfte nicht
nach Belieben seineGeräte
in Aktion bewundern. Nu
am innerstädtischen Chec
point Charlie und am Kon
trollpunkt Dreilinden hat e
gesehen, daßalles tadellos
funktioniert.

SeineOberenwarenbegei-
stert. Die unsichtbaren Au
gen des MfS machten mü
helos auch Diplomatenwa
gen durchsichtig. Beijeder
Grenzpassage wurden d
Fahrzeuge derwestalliierten
Militärs und derosteuropäi-
schen „Freunde“ überprüft
Nur bei den Russen trau
man sich dasnicht.

Im Rückblick wird es L. et-
was mulmig: „Die CIA und
der BND müssen das doch g



DDR-Flüchtige im Kofferraum (1964)*
Der Mensch ist ein 50-Kilo-Wassersack
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Auslösen der Be-
strahlung und Über-
wachen des Monitors

Mit radioaktiver Strahlung
fahndete die DDR an ihren Grenzen nach Republikflüchtlin-
gen. Seit 1979 wurden an den innerstädtischen Kontroll-
punkten in Berlin und an den Grenzübergangsstellen zur Bun-
desrepublik die Pkw und Lkw samt aller Insassen mit
versteckt installierten Gammastrahlern durchleuchtet. Die ra-
dioaktiven Strahlenquellen waren auf eigens errichteten
„Beschaubrücken“ angebracht.
Nach der Vorkontrolle durch die Volkspolizei passierten die
Autos nach etwa 20 Metern mit 6 bis 20 km/h die für Pkw in
5 Meter Höhe angebrachte Strahlenkontrolle. Lastwagen wur-
den aus den seitlichen Stützpfeilern heraus durchstrahlt.

Die Mechanik des Apparates wurde durch Stasi-Offiziere mit-
tels Knopfdruck ausgelöst, die Blenden der Strahlenquellen
blieben 10 bis 30 Sekunden offen. Die ionisierenden Gam-
mastrahlen durchdrangen das Auto und wurden von jeweils
130 Szintillatoren registriert, die unter einer Bitumenfuge der
Fahrbahn in einem Metallkanal versteckt waren.
Das Detektorsystem war mit jeweils vier „Robotron“-Rech-
nereinheiten verbunden, die sekundenschnell ein Monitorbild
aufbauten. Es zeigte einen waagerechten Schnitt durch das
Fahrzeug. Insassen und verborgene Personen waren darauf
als dunkle Schatten sichtbar. Verdächtige Pkw wurden in
Untersuchungsräume dirigiert, bei Lkw kamen Spürhunde
zum Einsatz.

Strahlenquelle für Pkw
Ein kugelförmiger Bleibehälter mit radio-
aktivem Cäsium 137 dreht sich, bis die
Strahlenaustrittsöffnung in die gewünsch-
te Richtung zeigt.

Strahlen-
quelle
für Lkw

Kanal mit Strahlen-
Detektoren

Einstiegsschacht
für Reparaturen
merkt haben.Strahlungkann mandoch
messen!“Wenn diewestlichenGeheim-
dienste esaber wußten und trotzdemkei-
nen Krachschlugen,dann doch wohl,
weil sie die heimliche radioaktive Be
strahlung, wie L. meint, „fürharmlos
hielten –oder?“

L. kann sich einfach nicht vorstellen
daß die bundesdeutschen Schlapphüt
unfähig sind und 15Jahrelangüberhaupt
nichtsgemerkthaben. Abergenau so wa
es. Der Bundesnachrichtendienst h
mehrere hundertPhysiker in seinen Re
hen – keiner wurde mit einem Geigerzä
ler im Auto zueiner Testfahrt befohlen
Lieber zu Hausebleiben: Deckung geh
vor Wirkung, heißt die hausintern
BND-Regel.

L. und seinTeam haben alsStrahlen-
quelle von der großenSowjetunion radio
aktives Cäsium 137erbeten.Diese Quel-
le sendetGammaquanten miteinerEner-
gie aus, als betriebe man eine Röntg
röhre miteinerMillion Volt. Die Cs-137-
Gammastrahlung, die beim radioaktiv
Zerfall von Atomkernen entsteht, is
hart, läßtsichdurch elektrische und ma
gnetische Felder nicht irritieren und
durchdringt mühelos einAuto und des-
sen Insassen.
o

-

Für Gammastrahlen ist de
Mensch nichtsanderes als ei
50-Kilo-Wassersack, durch
mischt mit organischen Mole
külen. Röntgenärzte bestra
len Krebszellen erfolgreich m
Gammastrahlen – dasüberle-
ben die Zellen nicht.

Peter B. undChristian P.,
die beiden Kurierfahrer vo
der Stasi-AbteilungOTS, tru-
gen unter derUniformjacke
ein Dosimeter, das jede
Gammastrahlenbelastungregi-
strierte. Die beiden jungen O
fiziere plagten sich mit den
Bleibehältern, in denen di
Cäsium-Quellen transportie
wurden. Die zentnerschwer
Last schaukelte „jeweils circa
1,5 Meter hinter uns im Pkw“
wie B. sich erinnert, und sie
wurde von den beideneigen-
händig auf die „Beschaubrük
ke“ gehievt. Dort stöpselten
B. und P. „mittelsvorhande-

* Der Mechaniker Heinz Edelmann
aus dem schwäbischen Günzburg de-
monstriert, wie er seine Frau über die
Grenze schmuggelte.
177DER SPIEGEL 51/1994



Grenzübergang Checkpoint Charlie (1980): Der Westen glitzerte tückisch
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Kein armer Hund
konnte die DDR

unbemerkt verlassen
ner Steckverbindungen das Behältnis
das Kabelnetz an“.

Alle Vierteljahre gaben die Helfe
dem Physiker L. dieDosimeter zur
Überprüfung ab. Peter B. istganz si-
cher, „daß bei uns beiden nie eineStrah-
lenexposition festgestelltwurde“. Sein
Vertrauen in dieliquidierte Firma MfS
ist unbegrenzt: „Dies wäre unssonst ga-
rantiertmitgeteilt worden.“

Den Christian P.hatte die DDR zu
immerwährenden Grenzbeobachtu
verpflichtet. Tagsüber installierte er d
radioaktiven Quellen,nachts blickte e
aus seinerWohnung auf denhell er-
leuchteten Todesstreifen an der Berlin
Bernauer Straße.

P. wohnt noch immer in der erste
Häuserzeile hinter der nun plattgemac
ten Mauer. Aus demHausflurgibt es bis
heute keinenBlick nach Westen. Die
Fenster sind,wegen der Fluchtgefah
noch immernicht zu öffnen undsicher-
heitshalber mit undurchsichtigem Gl
blind gemacht. P., nun imDienstlei-
stungsgewerbe tätig,fährt abergernpri-
vat nach Westen.

Besonders Peter B. ist denStasi-
Offizieren der Grenzübergangsstell
(Güst) gut in Erinnerung.Mündlich,
niemals schriftlich,lehrte er die Grenz
kader, der „Beschaubrücke“auszuwei-
chen. „Auf die Brücke“, sagt Oberst
Hubert W. von derfrequentierten Au
tobahn-Güst Marienborn, „sollten wir
nur zur Erledigung dringenderArbeiten
gehen.“ Und nicht vergessen: an de
Brücke täglich Temperatur undFeuch-
tigkeit messen.Oberst W. mußte ei
Dosimeter tragen und wurdejährlich
vom Arzt untersucht. Für die Harmlo
sigkeit desGammastrahlerswill er sich
angesichts dieserErinnerungen nicht
verbürgen: „Ob durch die Strahle
Menschen gefährdetoder geschädig
wurden,vermag ich nicht zu sagen.“

Erst am 9. November1989, 22Uhr,
ist in Marienborn die Cäsium-Quelle
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ausgeschaltet worden – an diesem
Abend fiel in Berlin die Mauer.

Weil radioaktive Strahlen von keine
Sinnesorgan des Menschen wahrgeno
men werden,wird die Gefahr unter-
schätzt. B. und P.nannten dieCäsium-
Strahlerliebevoll „unserePillen“. Auch
Dr. rer. nat.Franz L. hatsein Bild von
der Welt und vonsichselbst auf dieGut-
artigkeit derGammastrahlen gegründe
„Völlig unbedenklich“ findet er die
verabfolgte Dosis, „vernachlässigbar
selbst dann, wenn sie tausendmal a
Kopf oderHodentrifft.

Außerdem habe erdafür „gekämpft“,
daß in die Apparate nurCäsium-137-
Strahler eingebaut wurden,nicht noch
stärkere Quellen. Dieganze „Projektie
rung“ sei „aufwendig“ gewesen, erhabe
für „Mehrfachsicherungen“ gesorg
zum Beispiel bei „plötzlichenStromab-
schaltungen und mechanischenDefek-
ten“. OTS-Major L. will sich ja nicht
rühmen, aber alsFachmann doch soviel
sagen: Vom „Betreiber“ – damit mein
er eine andere Stasi-Abteilung, denn
seineGruppe hat ja nurkonstruiert und
gebaut –, vom Betreiberalso wurde
„ein aufwendiges Regime, Ampelre
gelung und soweiter, gefordert und
realisiert“.

Auch L. wollte offenbar vermeiden
daß ein Autodirekt unter derBeschau-
brücke im Stau und dabeiwomöglich
längere Zeit im Gammastrahl stand
Schnelle, richtigeReaktionen traute de
Physiker den Bedienungsmannschaf
nicht zu. Er kannte seine Pappenhei
mer. Auch über dieRepublik derflucht-
willigen Arbeiter und Bauern machte e
sich keine Illusionen.1985, imJahr vor
Tschernobyl, gab er, wie e
sagt, der DDR nochfünf Jahre,
„dann bricht alles zusammen“
Eine korrekte Prognose.

Die MfS-Männer,welche L.s
Apparate bedienten, waren
von schlichterer Wesensart
Von ihnen wurde nurTreue ge-
fordert, Treue undVerschwie-
genheit. Deshalb kommandie
te man vor allem alteKämpfer,
derenphysikalischeKenntnisse
bei den Fallgesetzenendeten
vor die Fernsehmonitore. I
der GüstDrewitz bediente de
betagte OberstGerhard B., de
„technisch inkeiner Weise be-
gabt“ war, dieKamera. Frühe
hatte der ranghoheOffizier
(über einem Oberst kommen
nur noch dieGeneräle)selbst
die GüstNedlitz geleitet.
-

Nun drückte er als Altenteiler tausen
mal oderöfter proNachtschicht auf de
Auslöseknopf der Strahlenkamera, u
dann mit müden Augen die Grautöne d
Fernsehbildes zudeuten. Lebewesen
zeichnetensich als „schwarzer Fleck“ ab
auch der „Hund einesPkw-Fahrers, de
in den Kofferraum gekrochen war“.

Kein armerHundkonnte die DDR un
bemerkt verlassen, ein schöner Erfo
der aufwendigenFahndung. Anfang de
siebzigerJahre hatte das MfSnoch mit
harmlosen Infrarotgeräten experime
tiert, die Wärmestrahlen versteckter L
bewesen registrieren sollten. Der Erfo
blieb dürftig.

Mitte dersiebzigerJahreverstärkte da
Staatssicherheitsministerium seine A
strengungen. OTS erhielt denAuftrag,
mit Röntgen- oder Gammastrahlen d
Grenzverletzer aufzuspüren. Röntge
strahlen erwiesensichschon im Testlau
als ungeeignet,weil sie dieFilme in den
Fotoapparaten derTransitreisendenver-
räterisch geschwärzthätten. Gamma
strahlen tundies nurunter extremen Be
dingungen.

Am US-Übergang Checkpoint Charl
ging1978/79 L.serster Gammastrahler
Betrieb. Den Berliner Checkpoint ha
ten die DDR-Grenzwächter, dennhier
glitzerte derWesten besonderstückisch,
hier trieben selbstbewußte GIs respe
los Schabernack mit der kleinenarmen
Tätärä.1980waren auchalleanderen in-
nerstädtischen Grenzübergänge radio
tiv aufgerüstet. In den nächstenJahren
folgten dieGüst derTransitstrecken.

Auf diesen Straßen durfte die DDR
Westlern vertragsgemäß nur bei „b
gründetem Verdacht“ in den Kofferrau
schauen.Augen haben undnicht sehen
dürfen, das war keinZustand für dasmiß-
trauische MfS. Dr.rer. nat.Franz L.ver-
half ihm zumDurchblick.

Als die DDR schon zumSterben arm
war, bei 400westlichenBankenSchulden
hatte, Konkursverschleppung betrie



Grenzübergang Drewitz: Alles durchdringende Augen
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„Das hat sich erledigt,
das sind doch

Sachen von vorgestern“
und duldenmußte, daß dieEingesperrten
„Gorbi hilf!“ schrien, bestellte OTS noc
schnell neueCäsium-137-Strahler. Ma
wollte nicht freiwillig aufgeben. Dabe
nähertensichMangel und Pfusch, die be
den DDR-Zwillinge, unübersehbar au
den Werkstätten des MfS inBerlin-Ho-
henschönhausen, Genslerstraße 13.

„Wir mußten uns mit sovielen primiti-
ven Sachen aushelfen“,erinnertsich L.,
zum Beispiel mit tschechischenSzintilla-
toren. VonHigh-Techkonntekeine Re-
de sein, nicht einmal vonBau-Tech. Die
unterirdischenRöhren an denKontroll-
stellen liefen oftvoll Wasser; mannannte
das „Havarie“.

Die Wende hat OTSnoch einmal zu
Hochform getrieben. Peter B. undChri-
stian P. sammeltenblitzschnell alleGam-
mastrahler ein, 17sinddokumentiert. Al-
le Szintillatoren, Bildschirme undKabel
verschwandenüber Nacht. Zurückblie-
ben die leergeräumten Beschaubrück
und dunkleRöhren unter Beton und B
tumen.

Anfang1990,noch regierte der Geno
se Modrow,verwischten dieGrenzkom-
mandantenauch diese letztenSpuren. In
Hirschberg blieb nur einherrenlose
Flachbau samt Schaltschrank mitvielen
schönen Sicherungen übrig, auchheute
noch eine Fundgrube für denentschlosse
nen Plünderer.

Das OTS-Equipment – oder was v
ihm noch da war – lag einpaar Wochen in
einer Berliner Halleherum, die jetzt
„Getränke-Hoffmann“ nutzt.Dannver-
schwand alles spurlos und aufNimmer-
wiedersehen.

Deshalb ist die Frage, wie stark d
Strahlenbelastung war,denen dieRei-
sendenausgesetztwurden, nurziemlich
theoretisch zubeantworten. Esversteht
sich, daß diebefragtenHerrenPhysiker
unterschiedlicher Ansichten sind, je na
Herkunft undAmtsstellung. Wenigsten
rechnen siealle in Nano-Sievert (nSv)
der neuen Maßeinheit.

15 nSv pro Durchfahrt hat der Gamm
strahlenkonstrukteur Franz L.ausge-
rechnet. Dr. Lorenz vomehemaligen
Staatlichen Amt für Strahlenschutz u
Atomsicherheit der DDR brachte a
„Dosisabschätzung“1000 nSv zuPapier,
korrigierte sich einige Wochen späte
aber auf 50nSv, ein Zwanzigstel seiner e
sten Rechnung.

Die West-Berliner Strahlenmeßste
des Senatstraut den Brüdern aus de
Osten nicht. Laut Ost-Physikmindern
Autodach und -himmel das Gamma-
strahlenquantum. Auswestlicher Physi
kersicht ist die Sachegenau umgekehr
Das Blech, die Lackierung und die inne
Verkleidung des Autodachessind „aus-
gedehnte Streukörper“. Siewirken wie
Verstärkerfolien, die man in derRönt-
gentechnik zur Dosissteigerung einse
Auch Bodenblech und Fahrbahndec
streuen dieStrahlung ausgerechnet
Richtung auf Hoden oder Eierstöcke
die strahlenempfindlichstenOrgane des
Menschen.

Von „unbedenklich“ und „vernachläs
sigbar“ kannalsokeineRedesein.Jede
Strahlung, und sei sie noch so klein,kann
in den Zellkernen einetödliche Unord-
nung im Bauplan der Eiweißstrukturen
Gang setzen –Jahre oder Jahrzehn
späterwird der strahleninduzierte Zell
schaden als Krebsoder fötale Mißbil-
dung sichtbar.

Ein ursächlicherZusammenhang – e
wa: 1988 mit Gammastrahlenbeschos
sen, im Jahr2004 anLeukämie erkrankt –
läßt sich in keinemEinzelfall beweisen.

Die potentiellenOpfer derradioakti-
ven Fahndung werden im „statistischen
Rauschen“ untergehen: DerBerufskraft-
fahrer ist janicht nur immer wieder mit
Gammastrahlen bombardiert worde
er hat wahrscheinlichauch geraucht
Geräuchertesgegessenoderirgendwann
einen krebskranken Blutsverwandt
beerdigt.

Ionisierende Strahlen dürfen, so b
stimmen es internationale Verträge u
die bundesdeutschen Gesetze, am M
schen nur zu dessen Wohl und niem
ohne seine ausdrücklicheZustimmung
angewendet werden. Im Atomenerg
gesetz der DDR stand davon aber
nichts.Dort hieß es: „Die Deutsche De
mokratische Republik wendet d
Atomenergie nur zufriedlichen Zwek-
ken an.“ Ist Grenzkontrolle etwa ke
friedlicher Zweck?
-

Die Grenzaktivitäten des MfShaben
in Bonn bisher niemanden interessier
Der Bund hatallein in Berlin mehr als
tausend Angehörige desStasi-Ministeri-
ums in den Bundesgrenzschutz üb
nommen. Dortkümmern siesich jetzt
um Asylanten und fahnden nachpolni-
schen Schwarzarbeitern, diesmalohne
Zuhilfenahme radioaktiver Strahle
Kein Interesse an denGammakanone
zeigenauch Menschenrechtler und Um
weltschützeroder diesonstimmer so be-
sorgten „Ärzte gegen den Atomtod“.

„Das hat sicherledigt“, bellt Oberst
Karl Bauch, L.s Vorgesetzter. „Dassind
doch Sachen von vorgestern!“ Die and
ren Herren vom MfSgebensich gelas-
sen. Major L. undseineKameraden ha
ben wieder Arbeit, meist im Handel.
„Hoheitliche Aufgabennehme ichnicht
mehr wahr“, sagt L. „Zum Staat
oder zum Geheimdienstwill ich nie wie-
der.“

Sein KameradFriedhelm N. widme
sich jetzt hauptberuflich dem Gegente
seines einstigenTuns – er ist „Strahlen
schutzberater“ geworden. Diedreistufi-
ge Ausrede derStasi-Offiziere – „Ich
habe keinemgeschadet“; „Es war ei
Befehl“; „An Einzelheiten kann ich
mich nicht erinnern“ – hat Friedhelm
ein gelernter Diplompsychologe und a
Analytiker im MfS hoch gelobt,fünf
Jahrenach derWendenoch einmalver-
dichtet. Trotz des Vorhalts handfest
Beweise bleibt erdabei: „Ich war nie be
der Stasi.Nein, das war ich nicht.Viel-
leicht war es irgendeinanderer.“

Oberst Gerhard B., dernicht mal ei-
nen Hund aus der DDRentweichen
ließ, hat nach derWendestark getrun-
ken, Schnaps ausFlachmännern. E
wurde immer stiller und dünner. Im
letzten Jahr ist er anLeberzirrhose ge
179DER SPIEGEL 51/1994
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tet.

Heinz Fiedler, Generalleutnant Hein
Fiedler, der ranghöchste Grenzwäch
des MfS, verantwortlich für alle Strah
lenkontrollen,litt damals schon an De
pressionen. Der kleingewachseneMann
ist über denVerlust der DDR niehin-
weggekommen.

Sie hat dem Arbeiterkindalles gege
ben – eine Dienstvilla, die helleGene-
ralsuniform, Dutzende blitzender Or-
den und gratis denDoktortitel derJuri-
stischen HochschulePotsdam.Fiedler
promovierte1975 als47jährigerFernstu-
dent über „Organisierung der Vorbeu
gung, Aufklärung und Verhinderun
des ungesetzlichen Verlassens der D
und der Bekämpfung desstaatsfeindli-
chen Menschenhandels“ – vertraulic
Verschlußsache, 150 Seiten, Literat
angaben: keine.

Nach derWende mußte der Gener
Uniform und Dienstpistole abliefern
SeineOrden schlug ereigenhändig mi
dem Hammer kaputt.Dann stürzte er
sich aus demBadezimmerfenster, dre
Meter tief. Das war einSchrei umHilfe,
er wurdenicht erhört.

Endeletzten Jahres hatsich General-
leutnant Heinz Fiedlererhängt. Y
Neugeborenes: Blutspende aus der Nabelschnur
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M e d i z i n

Rettung
vom Fötus
Mediziner behandeln Blutkrankhei-
ten wie Leukämie, aber auch
Erbkrankheiten neuerdings mit
Blutzellen aus der Nabelschnur.

ier Jahre alt warApryl Purington,
als ihr die Ärzteeine niederschmeV terndeDiagnose stellten. Das krä

kelnde Kind, so erfuhren dieEltern, lei-
de an einer bösartigenForm vonBlutar-
mut – nicht auszuschließen, daß Ap
nur nochzwei,drei Jahre zulebenhabe.

Bei der schleichend verlaufenden
Krankheit („aplastischeAnämie“) ver-
siegt die Produktion von Blutkörper
chen im Knochenmark desPatienten
Rettungversprichtallenfalls dieTrans-
plantation von fremden Knochenmar
zellen.

Doch die Chancendafür stehen in de
Regel schlecht. Allein in den USA su
chenjährlich rund 20 000 Patienteneine
Knochenmarkspende; nur gut5000 von
ihnen habenErfolg. Häufig sterben die
Kranken,bevorsich einimmunologisch
geeigneter Spender für sie findet.
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Apryl Purington hatte Glück im Un-
glück: Noch ehe die Spendersuche
Gang kam,stellte sich heraus, daß di
Mutter des Mädchensschwangerwar.
Das heranreifende Geschwisterkind,
erklärten die Mediziner in Pittsburgh
(US-Staat Pennsylvania),werde gleich
nach seinerGeburt derschwerkranken
Schwester zu Hilfekommen – mit eine
Blutspende aus der Nabelschnur.

In den Adern derNabelschnur, die
den Kreislauf desFötus mit der Plazent
verbindet, zirkulieren reichlich soge-
nannteStammzellen, Vorläufer der ro
ten und weißenBlutkörperchen. Dies
noch unausgereiften Blutzellen, d
beim Fötusnicht im Knochenmark,son-
dern in Leber undMilz produziertwer-
den, sind von denÄrzten vor einigen
Jahren alsHeilmittel gegen Leukämie
und andere Blutkrankheiten entdec
worden.

1989 hatten französische Medizine
erstmals Nabelschnurstammzellen tra
plantiert. Seither ist das Experiment
weltweit rund 50 durchweg jungen Pa
tienten wiederholtworden. Infast allen
Fällen stammte die Nabelblutspend
von nahen Verwandten der Kranken.

Bei dem Verfahren werdenzunächs
die Blutzellen desEmpfängers durc
Röntgenstrahlen odereine Chemothe
rapie vernichtet. Diedannfolgende Pro-
zedur ist denkbarsimpel: Das aus de
Nabelschnur des Spenders abgesau
Blut – kaum mehr, als ineinen Eierbe
cher paßt –wird in eine Armvene des
Krankeninjiziert.

Im Erfolgsfall nistensich diefremden
Stammzellen im Knochenmark de
Empfängers ein undnehmen dort die
Produktion von intaktenBlutzellenauf.

Die bislangüberschaubarenErgebnis-
se der Nabelbluttherapiesind nach An-
sicht der Mediziner ermutigend. So
kommt es bei derStammzellen-Über
tragung seltener als bei Knochenma
transplantationen zu Komplikationen.

Auch werden die Spender, ande
als bei der Entnahme vonKnochen-
mark unter Narkose,durch die Zell-
entnahmenicht belastet. Undschließ-
lich: Das neue Heilverfahren istbillig.
Nur einige hundert Dollar kostet in
den USA die Nabelblutkur, bis z
20 000 Dollar dagegen eine Knoche
markverpflanzung.

In den USA, aber auch in Großbri-
tannien wurden inzwischen Nabel-
schnurblutbanken etabliert. Innerha
der nächstenJahre soll dort ein mög-
lichst großer Vorrat an Stammzell-
Transplantaten aufgebaut werden. D
Sammlung, mit einem breitenSpek-
-

e

trum unterschiedlicher Immuneigen
schaften, wird eine Zellübertragung
auch dann ermöglichen, wenn Spend
und Empfängernicht miteinanderver-
wandt sind.

Vorerst allerdings bremsen Rechts
barrieren den Fortschritt. DieUS-Fir-
ma Biocyte hatsich diePatente für die
Lagerung und therapeutische Anwe
dung eingefrorener Nabelschnurblu
zellen gesichert. DerPatenschutz is
derart weit gefaßt, daß nahezu jed
Einsatz derneuenBehandlungstechni
ohne Biocyte-Genehmigung mitjuristi-
schen Risikenbefrachtet ist.

Bei Biocyte können Eltern gege
Gebühr das Nabelschnurblut ihre
Nachkommen einfrieren lassen. Di
Tiefkühlkonservensind nahezu unbe
grenzt haltbar. Mit Hilfe biologischer
Wachstumsfaktoren, so hoffen Expe
ten, werde es demnächstgelingen, die
archivierten Stammzellen imLabor
nach Belieben zuvermehren.

Auch gentherapeutischen Zwecke
werden die Nabelblutzellen inZukunft


